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Eins von Maryams Bildern zeigt eine Frau von 
hinten, den Kopf zur Seite geneigt, einen roten 
Pulli tragend, der gespickt ist mit Reißnägeln. 
Es ist Ausdruck dessen, wie Maryam die Frauen 
im Iran sieht, aber auch Ausdruck ihrer eigenen 
Befindlichkeit. 

Maryam wurde 1954 in Teheran geboren. Bis 
zum Sturz des Schah-Regimes 1979 ging es 
ihr und ihrem Mann gut. Sie arbeitete zehn 
Jahre lang als technische Doppelbuchhalterin 
bei der Luftwaffe, ihr Mann war ebenfalls beim 
Militär. Nach Ausruf der Islamischen Republik 
wurde beiden gekündigt. Maryam, mittlerweile 
Mutter zweier Kinder, nutzte ihre vielfältigen 
Hobbys, um Geld zu verdienen. Die Ehe über-
stand die Krise nicht. Maryam ließ sich schei-
den, die Kinder blieben nach iranischem Recht 
beim Vater. Zwei Jahre später heiratete Maryam 
wieder, nicht aus Liebe, sondern „weil man als 
alleinstehende Frau im Iran nicht sicher ist.“ 
Ansonsten aber beugte sie sich nicht dem Re-
gime. Im Gegenteil, sie setzte sich – soweit wie 
möglich – für die Rechte der Frauen ein. Mehr-
fach wurde sie verhört und bedroht, woraufhin 
sie 1995 schließlich das Land verließ. 

Jahre des Heimwehs und der 
Einsamkeit

Es war eine schwere Entscheidung, denn sie 

musste ihre Kinder zurücklassen. 13 Jahre lang 
lebte sie in Tuttlingen am Bodensee, bevor sie 
vor zwei Jahren nach Mannheim zu ihrem Le-
bensgefährten zog. Jahre, in denen viel pas-
sierte: die Scheidung von ihrem zweiten Mann, 
ein siebenjähriges Asylverfahren, das Bleibe-
recht aus humanitären Gründen, Wiedersehen 
mit ihrem Sohn, der mittlerweile Zahntechniker 
in Siena ist, ein ewiges Bemühen um Arbeit, 
Depressionen, eine schwere psychosomatische 
Krankheit. 

„Es war nie mein Wunsch, mein Land zu ver-
lassen.“ Deutschland sei ihr zwar zur zwei-
ten Heimat geworden, weil sie sich hier in 
Sicherheit fühle, dennoch habe sie jeden Tag 
Heimweh, und sie erzählt von langen Jahren 
der grenzenlosen Traurigkeit und Einsamkeit 
in Deutschland. Viele Iraner seien im Exil psy-
chisch krank geworden, sagt sie. 

Der Jungbusch hat mich gerettet

Sie selbst hat verschiedene Strategien gegen 
die Depressionen entwickelt. Sie schreibt, 
treibt Sport, malt („Malen ist meine Ergothe-
rapie.“) – und hat den Jungbusch für sich ent-
deckt. Über ihre Arbeit als Übersetzerin beim 
psycho-sozialen Dienst der Caritas lernte sie 
den internationalen Frauentreff kennen und 
fühlt sich seitdem im Jungbusch zuhause. „Der 
Jungbusch hat mich gerettet“, lacht sie. Über 
den Austausch mit anderen Frauen hinaus hat 
sie hier eine Plattform gefunden für vieles, 
was sie anbieten, zeigen, teilen möchte. So 
war sie eine der fünf Bräute, die beim letzten 
Nachtwandel in inszenierter Form Geschichten 
vom internationalen Heiratsmarkt und ihrem 
Liebe-s-leid erzählten. Am Tag der offenen Tür 
im Bewohnerverein Jungbusch (30.3.) kann sie 
ihre Bilder ausstellen. Sie möchte einen orien-
talischen Tanzkurs für Frauen und Jugendliche 
anbieten. Pläne hat sie viele. Und zwei Her-
zenswünsche: Demokratische Verhältnisse im 
Iran ohne ausländische Intervention – und ihre 
nunmehr 29-jährige Tochter nach Mannheim 
einladen zu dürfen. Es wäre das erste Wieder-
sehen nach 15 Jahren. � n NE

Ich wollte nie mein Land verlassen
Maryam Razeghi, Iran

Mit Entsetzen musste ich letzte Woche von der trauernden Witwe 
erfahren, dass das Jungbusch-Urgestein Edgar Egner im Alter von 
84 Jahren gestorben war!
Er war allen alten Jungbuschlern bekannt als die gute Seele der 
Beilstraße, der in seinem EDEKA-Laden an der Ecke Beilstraße/
Werftstraße jahrzehntelang gemeinsam mit seiner Frau das Viertel 
mit Lebensmitteln und aufmunternden Sprüchen versorgte. 
„Mohrekopfweck“ mit den guten Stammer-Brötchen, Uffschnitt, 
Eischbaum-Bier und Brause​stäbsche, alles, was das Herz begehrte, 
serviert mit einer Prise Humor und der Abrechnung in „Metern“ 
statt D-Mark.
Wie arm war der Jungbusch dran, als der kleine Laden für immer 
geschlossen wurde, gefolgt von der Bäckerei Stammer und später 

von der Metzgerei Herrmann in der Böckstraße. In diesen Geschäften war der Mensch noch Mensch 
und der Jungbusch ein Dorf...
Auch als Herr Egner längst in Rente war, machte er mit seiner Frau allabendlich seine Runde um 
den Block, blieb hier und da stehen, um zu verschnaufen, oder um ein Schwätzchen zu halten. 
Mit seinen Krücken kam er immer schwerer voran, schnaufte und keuchte, dennoch klagte er nie, 
war immer lustig aufgelegt. 
Als ich im Dalberg-Tunnel mit den Kindern vom Busch die Mosaiken klebte, kam er mit seiner Frau 
aus der U-Busch-Bahn und bewunderte die Verschönerungen.
Einmal kam er auch am Nachtwandel ins Kurbad, und bedauerte sehr, nicht die Treppen in den 
Keller hinabsteigen zu können, dafür begrüßte er von seinem Sessel aus die vorbeikommenden 
Gäste, wie immer bestens gelaunt. Von da an grüßte er mich auf der Straße : „Ouh, do kummt 
die Fra mit de Seepferdsche!“
Ich werde Herrn Egner sehr vermissen. Er war eine der markantesten Persönlichkeiten im Jung-
busch und wird allen, die ihn kannten, bestens im Gedächtnis bleiben. 
Sie werden seine Sprüche im Ohr haben: „dreimederseschzisch macht des, Frollein“ und schmunzeln. 

Susanna Weber

Edgar EDEKA Egner ist nicht mehr

Gesehen in der Nachbarschaft
Die Wohnung von Frau Rischard in der Kirchenstraße 10 gleicht einem 
Kunstwerk – alles ist liebe- und geschmackvoll dekoriert. 
Wohnung und Fenster werden je nach Saison verziert. 
Besonders beeindruckend ist die Autogrammsammlung 
in der Küche, die Frau Rischard und ihre beiden Söhne 
über zwei Jahrzehnte hinweg zusammengetragen haben: 
Angela Merkel hängt neben dem Mannheimer OB, diversen 
Holywood-Stars und Barack Obama. Viele Portraits haben 
an der Wand keinen Platz und sind in einem Album abge-
legt: so die deutsche Fußballnationalmannschaft und Grüße 
von Queen Elisabeth II nach Mannheim.
Frau Rischard hofft, dass auch der Papst bald eine Auto-
grammkarte schickt. Wir drücken die Daumen. Haben Sie ähn-
liche Entdeckungen in Ihrer Nachbarschaft gemacht? � n BF

In der Rubrik „Die Welt im Busch“ stellt die Buschtrommel Menschen vor, die im Jungbusch leben 
und/oder arbeiten, ursprünglich aber aus Ländern kommen, in denen Krieg und Terror herrschen. Wie 
gehen diese Menschen mit ihren täglichen Ängsten um die Familie und Freunde um? Wie sehen sie 
die politische Situation in ihren Ländern? Wie gehen sie mit dem Verlust ihrer Heimat um?

Am Samstag, den 13. Februar, fand der Tag der 
offenen Tür in der Popakademie Baden-Würt-
temberg statt. Die Institution hat sich inzwi-
schen etabliert und strahlt als Schmiede für die 
Kreativwirtschaft und nach wie vor einzigartige 
Hochschuleinrichtung in ganz Deutschland aus 
dem Jungbusch heraus. So war das Interesse 
groß, und rund 2.000 Interessierte nahmen 
das Angebot an und informierten sich über 
die Studienmöglichkeiten und Aktivitäten der 
Popakademie. Nach einer Begrüßung des Pub-
likums durch die Geschäftsführung der Popaka-
demie, standen die Studiengangsmanager der 
beiden Fächer Musikbusiness und Popmusikde-
sign mit ihren Teams den Fragenden Rede und 
Antwort. Im Foyer informierten Projektleiter 
über Themenfelder wie den Bandpool und die 
Projektwerkstatt, außerdem fand ein Talk mit 
Studierenden auf der Bühne des Performance-

Schmiede für die Kreativwirtschaft
Tag der Offenen Tür an der Popakademie

raums statt. Und natürlich gab es auch was auf 
die Ohren: Bereits während des Infotages spiel-
ten die Bands The Astronaut‘s Eye und Mary 
and the Redcat, bevor am Abend die Bands 
und Liveprojekte der Erstsemesterstudierenden 
beim Abschlusskonzert des Wintersemesters 
die zahlreichen Gäste in der Popakademie bis 
in die späte Nacht rockten.� n Popakademie
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Die nächste Buschtrommel 
erscheint Anfang Juli 2010.


